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  Besuchen Sie auch die offizielle Homepage zu den Doppelmond-Geschichten:




  www.doppelmondsaga.de





  Verpassen Sie keine Neuigkeiten zu kommenden Werken, hören Sie sich Lesungen an, erfahren Sie mehr über meine Fantasywelt oder nehmen Sie Kontakt mit mir auf:
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  Die Schriftrolle






  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen betrachte ich die Person, die direkt auf mich zugerannt kommt. Ihre Bewegungen und das Husten wirken unheimlich und ungesund.




  „Helena?“




  Meine beiden Wachen werden nervös, zücken ihre Gewehre und zielen.




  „Wartet!“




  Wenige Meter vor mir fällt die Person auf ihre Knie. Ich kann erkennen, dass es ein Mann ist. Speichel fließt ihm unkontrolliert aus dem Mund. Kopf und Gliedmaßen hängen herab wie nasses Laub und sein Atem dringt vor Erschöpfung pfeifend aus seinem Rachen.




  Ich renne zu ihm, dicht gefolgt von meinen Wachen, die noch immer ihre Gewehre im Anschlag haben.




  „Was ist passiert? Was ist mit Ihnen?“




  Der Mann hebt langsam seinen Kopf. Seine Augen sind fahl, die Mundwinkel tief nach unten gezogen, und der Mund steht weit offen. In der linken Hand hält er eine Schriftrolle fest umklammert, als würde er sie nie wieder hergeben wollen. Mein Blick sucht seinen Hals und seine Kleidung prüfend nach Bisswunden oder Blut ab.




  „Du … darfst sie ihm nicht geben … hörst du?“




  Seine Stimme ist heiser, und sein Atem geht schwer.




  Noch bevor ich fragen kann, was er damit meint, kippt er nach vorne und sein Kopf schlägt auf den Boden. Jetzt sehe ich den großen Pfeil, der in seinem Rücken steckt, eingerahmt in einen riesigen Blutfleck.


  „Beim mächtigen Allvater! Los, schafft ihn ins Lazarett!“




  Die Wachen tragen den Mann in unser Hauptgebäude, während andere das große Gittertor hinter uns zusperren und den Elektrozaun wieder in Betrieb nehmen.




  Mit schnellem Schritt folge ich den Wachen, die den Mann in einen Operationsraum gebracht und dort bäuchlings auf einen Tisch gelegt haben.




  „Danke, Jungs! Und jetzt ruft Doktor Fleisner! Schnell!“




  Beide stürmen an mir vorbei. Ich bin gespannt auf die Reaktion des Doktors. Als einfache Krankenschwester hat man hier nicht viel zu sagen. Er wird nicht begeistert sein, aber es geht um Leben und Tod. Diesem Menschen kann noch geholfen werden.




  Ich bereite das Besteck vor und ziehe mir meine Operationskleidung an.




  „Was ist hier los, Frau Keska?“




  „Gut, dass Sie da sind, Herr Fleisner! Dieser Mann kam außerhalb des Lagers auf mich zugerannt. Er wurde angeschossen!“




  Die Augen des Arztes werden eng, und seine Miene wird finster.




  „Das sehe ich. Sie wissen, wie gefährlich es ist, jemanden einfach so hier in unsere Klinik zu bringen? Vor allem, wenn er offensichtlich von Werwölfen angegriffen wurde?“




  „Ja, aber ich konnte keinen Biss oder Sonstiges an ihm feststellen … Seine einzige sichtbare Verletzung stammt von dem Pfeil!“




  „Sie sind und bleiben eine kleine, dumme und naive Krankenschwester! Wegen Ihnen wird unsere Lazarettstation hier noch zugrunde gehen! Und jetzt gehen Sie beiseite, damit ich sehen kann, wie tief die Wunde ist …“




  Ich trete zwei Schritte zurück. Der Arzt zieht seinen Mundschutz hoch und reißt das Hemd des Mannes auf. Der Pfeil steckt ziemlich tief. Ohne diesen weiter zu untersuchen, befühlt er den Hals des Verletzten und nimmt nach ein paar Sekunden den Mundschutz wieder ab.




  „Sie haben uns hier eine Leiche angeschleppt! Sorgen Sie für ihren Abtransport, und machen Sie alles sauber! Ich habe keine Zeit für solche Späße. Es gibt Menschen hier, die mich brauchen!“




  Mein Herz fängt an zu rasen, und mein Kopf wird schwer.




  „Ja, Herr Doktor!“




  Ich atme tief durch. Der Unbekannte war viel zu lange unterwegs, und der Pfeil steckt zu tief in seinem Körper. Wieder ein Toter.




  Ich frage mich langsam, was ich hier überhaupt noch zu suchen habe. Ich mache sauber, sammele unter Bewachung Kräuter vor der Sicherheitsabsperrung und schaue zu, wie man Menschen zwar helfen will, diese aber letzten Endes doch sterben müssen.




  Ich löse die Bremsen an den Rollen des Tisches und fahre ihn langsam in den Totenraum. Hier werden alle paar Tage die Leichen abgeholt und verbrannt, sollte sich bis dahin kein Angehöriger gemeldet haben. Es gibt hier zu viele Tote, um sie alle zu begraben. Ihre letzte Ruhe müssen sie in diesem kalt gefliesten Raum finden.




  Als ich den Tisch an eine freie Stelle schiebe, fällt mir die Schriftrolle auf, die der Mann immer noch fest umklammert. Ich solle sie ihm nicht geben, hatte er gesagt. Wer „er“ sein mag? Und warum soll ich sie ihm nicht geben? Irgendetwas in mir will diese Schriftrolle. Ich weiß, dass ich im hohen Bogen aus dem Lazarett fliege, wenn es bemerkt wird.




  „Seufz. Ich bin eine kleine, dumme und naive Krankenschwester.“




  Ich horche kurz, um mich zu vergewissern, dass keine Ärzte oder Schwestern in der Nähe sind. Nur das Surren der viel zu grellen Lampen ist zu hören und das gelegentliche Austreten von Gasen aus den aufgedunsenen Körpern. An den Gestank hat man sich auch nach Jahren nicht gewöhnt. Mit leichtem Ziehen versuche ich, die Schriftrolle aus der steifen Hand zu lösen. Sein Griff ist fest. Ich beschließe, etwas grober vorzugehen. Finger für Finger biege ich gerade. Ein leises Knacken ist zu hören, dann kommt knittriges Papier zum Vorschein. Ich kann die Schriftrolle endlich an mich nehmen und lege den Arm des Mannes in die vorherige Position.




  Mit einem Ruck springt die Tür hinter mir auf.




  „Hallo, Kindchen! Wie geht es dir?“




  Mein Atem stockt. Ich erschrecke mich furchtbar, bekomme aber keinen Ton heraus. Ich wirbele herum, die Hände hinter meinem Rücken.




  „Danke, gut!“




  Ich versuche, ein freundlich-harmloses Lächeln aufzusetzen. Es ist Schwester Rosmarie, eine beleibte ältere Dame, die zu den freundlicheren Personen hier zählt. Sie ist schon jahrelang hier und so etwas wie die hilfsbereite gute Seele.


  „Na, meine Liebe. Schon wieder eine Leiche?“




  „Ja, ich … habe sie nur schnell hierhergebracht. Ich muss noch den OP-Raum fertigmachen für Herrn Fleisner.“




  „Ach, lass dich nicht aufhalten. Ich wollte den Bestand der Leichen überprüfen, da morgen wieder ein Transporter kommt. Freiwillig ist man hier ja nicht.“




  Sie dreht sich zur anderen Seite des Raumes um. Diese Gelegenheit nutze ich, um die Schriftrolle in meiner Kitteltasche verschwinden zu lassen.




  „Nun, Rosmarie. Ich werde dann mal wieder gehen!“




  „Ja, Helena. Ach ja, heute werden wir noch schauen, welche Medikamente besorgt werden müssen. Du wirst die Liste dann am Abend bekommen, ist dir das recht?“




  „Ja, gut. Das ist okay!“




  Mit hastigen Schritten gehe ich zum Ausgang.




  Als die riesige Metalltür hinter mir zuschlägt, entweicht eine große Menge Luft aus meiner Lunge, und ich fange wieder an zu atmen. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust. Jetzt schnell zurück in den Operationsraum.




  Nach wenigen Handgriffen im OP kommt Herr Fleisner mit ein paar Schwestern und seinem Patienten auf dem fahrbaren OP-Tisch. Ich werde rausgeworfen, wie immer viel zu früh. Kaum ein Patient bekommt einen sauberen Operationsraum. Zu wenige Schwestern hier und zu viele Patienten da draußen. Eine Situation, die mich schon lange beschäftigt und mich immer depressiver werden lässt. Die mangelnde Fürsorge unserer Ärzte trägt ihr Übriges dazu bei, denn sie haben kein Verständnis und schon gar kein Einfühlungsvermögen. Manchmal denke ich, ich bin diejenige, die hier nicht normal ist.




  Und jetzt stehe ich, wie so oft, in der Medikamentenkammer. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe schon vor Längerem damit angefangen, mir das Leben hier auf diese Weise zu erleichtern. Bisher hat keiner das Verschwinden des Jawa-Staubs bemerkt. Dieser wird aus großen Blüten gewonnen, die auf Feldern gezüchtet werden. Die Patienten bekommen ihn zur Betäubung durch die Nase. Ich nehme ihn auch, um mich zu betäuben. Eine kleine Menge des gelben Pulvers liegt auf meinem Finger. Die offene Dose steht neben mir, daneben der Dosierlöffel. Ich lege meine Nase auf die Fingerspitze und lasse den Finger unter ihr durchgleiten, während ich einen tiefen Zug nehme. Sofort spüre ich das Kribbeln und höre das Rauschen des Blutes in meinem Kopf. Die Umgebung wird langsam heller und klarer. Ein leichtes, wohliges Gefühl durchströmt meinen Magen. Das hat man hier auf der Station viel zu selten.




  Schritte.




  Es kommt jemand. Nein!




  Die Tür geht auf. Rosmarie spaziert herein, dahinter Herr Fleisner.




  „So, mein Kind. Hier ist die Liste mit …“




  Sie schaut auf und entdeckt den Jawa-Staub.




  Große Augen auf beiden Seiten, aber aus unterschiedlichen Gründen.




  „Beim allmächtigen Allvater, was denken Sie sich?“




  „Ach Kindchen, was machst du da?“




  Rosmarie springt vor, um die Dose mit dem Staub zu nehmen und zuzuschrauben.




  „Sie wissen, dass damit Ihre Zeit hier im Lazarettkrankenhaus besiegelt ist? So ein unerhörtes Verhalten können und werden wir hier nicht dulden!“




  Herr Fleisner ist in seinem Element. Sein Gesicht wird rot, und seine Falten tanzen in einem wütenden Rhythmus.




  Wut und Verzweiflung steigen in mir auf, trotz des Rausches.




  Ich finde keine Worte.




  „Suchen Sie Ihre Sachen zusammen, und dann will ich Sie hier nicht mehr wiedersehen. Sie werden mit dem nächsten Transporter das Lager verlassen! Außerdem überprüfen wir unseren gesamten Medikamentenbestand. Sollte noch mehr fehlen, bezahlen Sie das!“




  Das hier war eigentlich mein Berufswunsch. Was jetzt?




  Meinen Eltern wird mein Scheitern gefallen. Sie wollten schon immer, dass ich in ihrer Bäckerei arbeite. Was Anständiges, Handfestes mache. Was Sicheres, wie meine beiden Schwestern. Jetzt muss ich zurück zu ihnen nach Hellmark, worauf ich mich nicht gerade freue. Bei meinen Eltern wohnen möchte ich nicht. Zu viele Vorwürfe und Nörgeleien. Keine noch so hohe Dosis Jawa-Staub würde mich das auf Dauer aushalten lassen. Meine beiden Schwestern hatten keine Probleme mit meinem Berufswunsch. Sie haben mir geholfen, wo sie konnten. Katarina ist über mehrere Wochen hinweg jeden Tag nach ihrer Frühschicht mit mir den menschlichen Knochenbau durchgegangen. Susanne, die Jüngste von uns, half mir bei den verschiedenen Kräutermixturen, weil sie sich auch dafür interessierte. Katarina und Susanne sind die Einzigen, die ich hier vermisse.




  Ich erinnere mich gut an den letzten Tag mit den beiden.




  Es war ein schöner Mondtag. Katarina hatte auf dem Markt eingekauft und gerade in der Küche unseren Picknickkorb bestückt. Der gute Eek-Käse, den ich so mag, und eine Flasche Kizz-Saft waren auch dabei, dazu noch weitere Früchte. Wir wollten gemeinsam an den Tarus spazieren und dort essen.


  „Katarina, können wir? Susanne ist schon ganz ungeduldig.“
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